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Vorwort


Nachdem meine Mutter mir ihre Manuskripte zum Buch »Weißer Sperling – Schwarzer Mann« übergeben und ich das Buch schon weitgehend überarbeitet hatte, stellte sie mir ein weiteres Manuskript zur Verfügung mit dem Hinweis, dass ich diesen Teil des Manuskriptes erst veröffentlichen dürfe, wenn Vater nicht mehr lebt. Nun, ich habe mich daran gehalten und so entstand dieses Buch, de facto als zweiter Teil, beziehungsweise als Fortsetzung zu »Weißer Sperling – Schwarzer Mann.« Vieles, was in diesem Manuskript stand, kannte ich aus eigener Erfahrung, aber es gab auch Passagen, von denen ich nur vage eine Ahnung hatte.


Dies betraf vor allem die Erzählungen vor meiner Zeit sowie die Zeit, als ich noch ein Baby und Kleinkind war, sowie die Vergangenheit meines Vaters.


Sicher wurde vieles innerhalb der Verwandtschaft gelegentlich erwähnt, erzählt und auch gemunkelt, aber nicht aus allem wurde ich wirklich schlau.


Bei der Erfassung dieses Manuskriptes ging mir deshalb auch manches sehr nahe. Mir wurde zum Teil auch das problematische Verhältnis zwischen meinem Vater und mir klarer, auch wenn es nicht alles entschuldigt, was durch ihn bezüglich meiner Person geschehen war.


Da ich dieses Buch erfasste und überarbeite, als meine Eltern schon gestorben waren, musste ich manche Dinge aus eigenem Wissen ergänzen oder die Verwandtschaft, z.B. Tanten, befragen.


Ich bemühte mich dabei immer so zu schreiben, als hätte es meine Mutter geschrieben. Deshalb ließ ich solche Passagen auch »sie selbst« erzählen.


Bedanken möchte ich mich herzlichst bei meiner Ehefrau für Ihre Geduld und ihr Verständnis bei der Erstellung des Buches. Des Weiteren bedanke ich mich bei meinen Tanten Herta Schillay, Gretel Hammerlindl und Anni Thalmeier die mich mit ihrem Wissen aus ihren Erinnerungen unterstützt haben. Dank auch an meinen Cousin Rudolf Grigull und meine Grosscousine Melanie Eckhardt. Dank an meinen Sohn Martin Metz für seine Recherchen zur Entlassung meines Großvaters aus russischer Kriegsgefangenschaft und für den entsprechenden Entlassungsschein als Foto.


Auch danke ich allen, die mich durch die Genehmigung zur Veröffentlichung von Fotos mit ihrem Abbild oder anderweitig unterstützt haben. Weiterer Dank gebührt den Mitgliedern des Autorenclubs Donau-Ries, die so manchen wertvollen Hinweis für die Herausgabe und Erstellung des Buches beigesteuert haben, hier danke ich vor allem einer Kollegin aus unserem Autorenclub, die jedoch leider ungenannt bleiben will. Sie hat sich die Korrektur des Buches »angetan«.


Mein Dank gilt weiterhin den Damen vom Stadtarchiv Geretsried, insbesondere Frau Steffi Weigel, Frau Agnes Wagner vom Gemeindearchiv Dietramszell, Herrn Leonhard Herbst vom Stadtarchiv Röthenbach an der Pegnitz, Herrn Günter Hauptstock für einige Bilder aus Oberglogau sowie Herrn Simon Kallender vom Stadtarchiv Wolfratshausen mit Herrn Fritz Bauereis.


Harald Metz, Fünfstetten, den 12. September 2019




Rückblick


Am Anfang meiner Geschichte gebe ich in diesem Buch noch einmal einen kurzen Rückblick auf den Schlussteil meines Buches »Weißer Sperling – Schwarzer Mann«, dessen Autorin ich, Ottilie (Otty) Metz geborene Aust, bin, um Lesern, die das vorgenannte Buch noch nicht gelesen haben, den Einstieg zu erleichtern.


Da es sich bei diesem Rückblick zwangsläufig auch um Wiederholungen aus dem ersten Buch handelt, gebe ich diese Erlebnisse hier überwiegend in gekürzter Form wieder. Allerdings blieb es nicht aus, an der einen oder anderen Stelle Ergänzungen hinzuzufügen.


1945


Bei unserer Flucht 1945 aus Schlesien wurde die Familie getrennt und ich kam nach Österreich in die Nähe von Steyr, bis man uns »Reichsdeutsche« von dort auswies und ich über das Lager Bietigheim in Baden Württemberg landete.


1946


Durch einen kuriosen Zufall erfuhr ich, dass meine Familie sich im fränkischen Lindenhardt aufhielt. Ich selbst befand mich zu dieser Zeit noch im badenwürttembergischen Erdmannhausen bei Marbach.


Ich fuhr daraufhin natürlich sofort nach Lindenhardt. Mein Bruder Helmut stieß kurz darauf in Lindenhardt ebenfalls noch zu uns. Er blieb jedoch nicht lange dort, denn er war der Meinung, in München eher Arbeit zu finden.


Es verschlug ihn jedoch nach Dietramszell, südlich von München. Bald drängte er Mutter und die anderen, ebenfalls nach Dietramszell zu kommen.


Ich selbst konnte nicht gleich mit ihnen fahren. Ich musste noch das Geld abarbeiten, welches ich als Vorschuss bekam, damit meine Mutter und meine Geschwister nach Oberbayern fahren konnten, um sich dort niederzulassen.


Aufgrund der weiteren drängenden Briefe meines großen Bruders wollte ich mir die Gegebenheiten dort wenigstens einmal anschauen und machte mich deshalb zu einer Besuchsreise auf. So kam ich zuerst einmal per Anhalter auf kleinen Lastwagen zusammen mit anderen Personen in München an. Den ganzen Weg durch die Innenstadt sah ich nur Trümmer und immer wieder Trümmer. Der Bus vom Gärtnerplatz nach Dietramszell kostete nur ein paar Reichspfennige, die ich gerade noch aufbringen konnte.


Als wir aus München raus fuhren, sah ich zum ersten Mal eine Landschaft wie aus einem Film: Häuser mit rings umlaufenden Balkonen, an denen eine Blütenpracht hing, wie ich sie in dieser Form nicht kannte. Ein Traum? So etwas gab es doch nur in Filmen, doch es war die Wirklichkeit, es war ganz real!
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Bauernhaus mit Geranien in Oberbayern.





Foto: Harald Metz, August 2000
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Das Kloster Dietramszell.





Foto: Harald Metz, September 2007


In Dietramszell war ich von der schönen großen Klosterkirche des alten Klosters beeindruckt. War hier wirklich das Paradies?


Doch dann kam die ganz große Ernüchterung, als ich nämlich im sogenannten Kellerhaus bei Maria Elend eintraf, in welchem Mama und die Geschwister wohnten. Es hatte sehr hohe Räume mit ebenso hohen Fenstern, an denen außen Fensterläden angebracht waren. Einen Kamin suchte man vergeblich im oder am Haus. Deshalb wurde das Ofenrohr einfach zum Fenster hinaus geführt.


Ich war ziemlich enttäuscht, aber als ich mich genug umgesehen hatte, versicherte ich trotzdem den Meinen: »Wenn ich meine Schulden in Lindenhardt beglichen habe, komme ich für immer hier her.« Die Nähe der Familie war mir halt wichtiger als die Umstände, unter denen man hier wohnte. Zudem war ich auch der Meinung, dass ich hier vielleicht doch noch eine andere Arbeit finden könnte. Auf keinen Fall aber wollte ich in einem Kuhstall arbeiten.


So fuhr ich wieder zurück und Mama gab mir noch drei Reichsmark. Zuerst fuhr ich mit dem Bus wieder nach München, dann versuchte ich weiter, per Anhalter zurück nach Lindenhardt zu kommen. Ich hatte das Glück, dass mich ein evangelischer Pfarrer aus Hersbruck mitnahm. Allerdings ermahnte er mich eindringlich, ja nicht mehr allein in einem Auto als Anhalterin mitzufahren. Nachdem er mich wohlbehalten zum Bahnhof Hersbruck gebracht hatte, kaufte er mir sogar noch die Fahrkarte nach Schnabelwaid.


Als der Tag gekommen war, dass ich endlich meine »Schulden« bei meinem Arbeitgeber ausgeglichen hatte, hatte ich noch so lange gearbeitet bis ich mir die Fahrkarte nach München kaufen konnte.
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Das »Kellerhaus«





Foto: Harald Metz, Juni 2000




Auf nach Oberbayern


Dann war es endlich soweit, die Brücken hinter mir wurden wieder einmal abgebrochen und es sollte sich wieder ein neues Kapitel auftun, dieses Mal ein »neues Nest in Oberbayern«!


Wie bereits erwähnt, wollte ich keinesfalls im Kuhstall arbeiten. Es gab in Dietramszell aber weit und breit vorerst keine anderen Arbeiten. So bezog ich wegen meiner Weigerung von meinem Bruder Helmut erst einmal eine Tracht Prügel.


Er hatte nämlich dem Sonnenhof-Bauern fest versprochen, dass ich im Kuhstall arbeiten würde. Dann könnte die Tochter des Bauern sich wieder anderen Dingen zuwenden. Der Sonnenhof lag knapp sechshundert Meter in Richtung Dietramszell vom Kellerhaus entfernt.


Auch Mama redete auf mich ein, ich sollte es doch wenigstens mal probieren. – Was blieb mir also übrig? – Ab in den Stall!


Helga, meine ältere Schwester, zeigte mir das Melken und ich habe es auch ziemlich schnell kapiert. Früh um drei Uhr klingelte nun der Wecker, denn die Kühe mussten sofort morgens gemolken werden, damit die Milch rechtzeitig an die Abholstellen gebracht werden konnte. Helga und ein Schweizer, so nannte man hier einen Melker, wiesen mich ein. Am Anfang sollte ich zwölf und später achtzehn Kühe melken.


Irgendwann erreichte ich sogar meine volle Leistung von achtzehn Kühen. Morgens und nachmittags melken, dazu den Stall ausmisten und später sogar noch das Ausbreiten des Mistes auf den Wiesen, es kam immer mehr Arbeit dazu.



Die Sache mit der Zuzugsgenehmigung


So beschlossen Helga und ich uns etwas anderes zu suchen, denn bei mir kam dazu, dass ich nach acht Wochen im Stall ein grässliches Geschwür am linken Zeigefinger bekam und einen Arzt aufsuchen musste. Mit einem solchen Finger war das Melken unmöglich.


Nun versuchten Helga und ich, unbedingt eine andere Arbeit zu finden. Wir hörten uns deshalb um und erfuhren so, dass in Garmisch-Partenkirchen laufend Mädchen für Haushalte gesucht würden. Aber wie sollten wir dort hinkommen?


Wir schrieben Ende September 1946 und in München wurde gerade das erste größere Fest auf der »Wiesn« nach dem Krieg veranstaltet. Zwar hieß es offiziell »kleines Herbstfest«, jedoch nannte es jeder »Oktoberfest«. Unser Schweizer zeigte sich daher sehr spendabel und gab uns zwanzig Reichsmark für beide zusammen.


»Jetzt oder nie!« Das Geld würde bestimmt bis Garmisch reichen. Mitnehmen konnten wir nichts, denn es wäre aufgefallen und man hätte wohl bemerkt, dass wir uns aus dem Staub machen wollten. Nur Mama wusste von unserer Absicht und hatte die Order: »Wenn uns jemand vermissen sollte oder nach uns fragt, so sind wir auf dem Oktoberfest!«


Das erste offizielle


Oktoberfest fand 1949


statt – Anmerkung


Harald Metz.


Nach einem kleinen Abstecher dorthin kamen wir in Garmisch an und suchten das erste Stellenangebot auf, das Gasthaus »Drei Mohren«, denn dort suchten sie zwei Zimmermädchen, doch als wir uns vorstellten, waren die Stellen bereits vergeben. Wir gingen daraufhin zum dortigen Arbeitsamt und man sagte uns: »Stellen gibt es genug hier, nur Sie müssten erst einmal zum Rathaus und dort eine Genehmigung für den Zuzug beantragen!«


Und schon kam damit das Aus für uns, denn im Rathaus machte man uns klar: »Zuzugsgenehmigungen für alleinstehende Mädchen werden auf gar keinen Fall vergeben, denn das kennen wir schon: Zuerst kommt der Zuzug und dann werden sie gleich zum Ami-Liebchen. Davon haben wir hier schon genug! Sucht euch wo anders eine Arbeit!«


So, nun standen wir wieder auf der Straße, kein Geld, kein Brot und nur Holzsandalen, deren Sohlen dreigeteilt waren und uns beim Laufen Probleme machten. Von Garmisch nach Dietramszell währen es über Großweil, Benediktbeuern und Bad Tölz bestenfalls fünfundsechzig Kilometer gewesen. Aber es blieb uns ja nichts anderes übrig, wir mussten uns zu Fuß auf den Heimweg machen!


Wir kamen ca. fünf Kilometer weit, bis Farchant, als uns ein Traktor überholte, anhielt und uns fragte, warum wir denn hier so traurig und verlassen die Straße entlang wanderten. Wir erzählten ihm von unserer Misere und er ließ uns auf seinem Anhänger Platz nehmen und sagte: »Wenn ihr mir beim Futterholen helft, seid ihr bei mir sofort eingestellt«.


Seine letzte Hilfe hatte nämlich gerade ihre Familie wieder gefunden und hatte deshalb schon gekündigt. Wir willigten sofort ein, und als wir auf seinem Hof ankamen, nahm Helga sich gleich der beiden Kühe und des Stalls an und ich machte mich gleich an den Abwasch in der Küche.


Unser Magen knurrte inzwischen ganz mächtig, denn der »hing schon am Boden«.


Endlich aber gab es Abendbrot, und – es war wie Weihnachten! Helga flüsterte nur ein Wort: »Schlaraffenland!« Denn außer Brot waren da noch Butter, Käse und Wurst. Das hatten wir schon lange nicht mehr zu sehen, geschweige denn zu essen bekommen.


Am Abend kam noch einmal unsere Vorgängerin ins Haus, um uns einzuweisen. Sie war ganz erstaunt, dass Küche und Stall schon fertig gemacht waren, und meinte dazu nur: »Da kann ich ja beruhigt abfahren!«


Ja, es hätte nun so schön sein können, denn wir hatten ein schönes Zimmer mit zwei Einzelbetten, eine geregelte Arbeitszeit und vor allem gutes Essen.


Doch innerhalb einer Woche war wieder alles aus. Unser neuer Chef hatte auf dem Zugangsamt alles Mögliche versucht. Dem Amt sogar Verschiedenes angeboten. Letztendlich sich sogar noch mit den Mitarbeitern des Amtes gestritten, den begehrten »Zettel« bekam er trotzdem nicht!


Wir bekamen jedoch einen dieser ungeliebten »Binnen Briefe«: »Binnen achtundvierzig Stunden haben Sie diesen Ort zu verlassen…« Leider gab es für die paar Tage mit Essen und Schlafen kaum »Bares«. Helga hatte ein paarmal mit der Schwester der Chefin gesprochen, und die war bereit uns etwas Geld zu leihen. Helga versicherte ihr, dass wir es ihr zurücksenden würden. So konnten wir den Rückweg wenigstens mit der Bahn fahren.



Neuer Arbeitsplatz am Starnberger See


In unserem Abteil fuhr ein netter älterer Herr mit, der, wie wir später erfuhren, in Ambach am Starnberger See wohnte. Durch unsere Unterhaltung wusste er, dass wir auf Arbeitssuche waren und er sprach uns daraufhin an. Er hätte da etwas für uns in Ambach, dort bräuchten wir auch keinen Zuzug beantragen, da Ambach ja im Kreis Wolfratshausen liege. Wir sollten doch ebenfalls gleich in Starnberg aussteigen und mit ihm mit dem Schiff nach Ambach fahren, um uns dort die Stellungen gleich anzuschauen. Er übernehme die Kosten für die Schifffahrt und, wenn’s denn sein sollte, auch für die Rückfahrt. Bald würde auch eine Buslinie nach Wolfratshausen eingerichtet, so dass wir nicht immer mit Schiff und der Bahn fahren müssten.


Wir hatten Zeit, warum sollten wir uns dann nicht auch mal Ambach ansehen? Und so fuhren wir mit ihm nach Ambach.


Helga wurde dem Ehepaar Süskind vorgestellt. Frau Süskind war Sportlehrerin und Herr Süskind (Wilhelm Emanuel) war Sonderberichterstatter für die damals neu gegründete Süddeutsche Zeitung. Er berichtete über die Nürnberger Kriegsverbrecherprozesse.


Ich kam zur Familie Sonn als eine Art Gesellschafterin. Das Ehepaar Sonn war kinderlos und bewohnte in einer Ambacher Villa als Mieter zwei Zimmer. Zwischen Frau Sonn und mir gab es in dieser Zeit immer rege Unterhaltungen. Frau Sonn kam aus Haiti und ihr Mann stammte aus Berchtesgaden. Herr Sonn war bereits vor dem »Dritten Reich« nach Haiti ausgewandert und hatte dort seine Frau kennen gelernt und geheiratet.
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Das Haus in dem die Familie Sonn und ich wohnten.





Foto: Benedikt Pöschel, 2014


Auch sie hatten so gut wie alles verloren, denn auch sie musste aufgrund eines »Binnen-Befehls« ihre Heimat verlassen: Sie mussten sich nämlich »binnen drei Stunden« mit kleinem Gepäck in Portau-Prince am Hafen einfinden.



Busfahrten anno 1946


Zu den Weihnachtsfeiertagen 1946 konnten Helga und ich zu Mama fahren. Vom nächsten Ort, zwei Kilometer oberhalb Ambach, von Holzhausen aus, fuhr nun ein Linienbus nach Wolfratshausen. Also bis Holzhausen auf »Schusters Rappen« und mit dem Bus nach Wolfratshausen, dort mussten wir dann umsteigen in den Bus nach Dietramszell, um an unser Ziel zu gelangen.


Wir standen im Bus zusammengepfercht »wie die Ölsardinen«. Der Bus hatte einen Holzvergaserantrieb, so schaffte er die Menge an Fahrgästen einigermaßen problemlos auf hügeliger und ebener Wegstrecke. Beim Weihermühler Berg am Harmatinger Weiher, rauf nach Humbach, gab das Fahrzeug jedoch auf. Alle Fahrgäste unter vierzig Jahre mussten aussteigen und mithelfen, den Bus die ca. zweieinhalb Kilometer lange Strecke hinaufzuschieben.


Es waren jedoch so viele Helfer, die den Bus anschoben, dass einige von uns gar keine Stelle zum hinlangen mehr fanden und es genügte, dass wir einfach nebenher liefen. Oben auf dem Berg wurden alle Passagiere wieder »eingeschichtet«.


Bei der Gruppe der Helfer, welche den Bus anschoben, fiel mir ein sauber gekleideter junger Mann auf, und als wir wieder alle im Bus waren, trafen sich unsere Blicke und ich dachte sofort bei mir »Ja, das wäre mein Traummann!« Doch wir standen weit auseinander. Ich stieg in Dietramszell aus und er fuhr leider weiter.


Weihnachten 1946: Es folgten zwei schöne Feiertage in »Maria Elend«, dem neuen Domizil von Mama und den Kindern, denn aus dem »Kellerhaus« musste sie ausziehen, und sie kamen dadurch ein ganzes Stück weiter hinauf nach Maria Elend.
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Das Haus in Maria Elend mit der Wohnung meiner Eltern und jüngeren Geschwistern.





Foto: Georg Metz, 1997


Die Wohnung bestand dort aus einem großen Zimmer mit den damals auf bayerischen Höfen üblichen kleinen Fenstern sowie zwei Kammern ohne Fenster.


Wasser gab es keines im Haus, das musste vom ca. fünf- bis siebenhundert Meter entfernten Kellerhaus herauftragen werden. Der Höhenunterschied vom Kellerhaus nach Maria Elend betrug dabei ca. fünfzig Meter. Da es gerade Winter war und es Schnee in rauen Mengen gab, konnten wir uns das Wasserholen vorerst sparen, denn wir brauchten nur den Schnee aufzutauen, um an Wasser zu kommen.



Das Wiedersehen


Um für die Rückfahrt meinen Bus nach Wolfratshausen zu erreichen, musste ich erst mit dem Bus, welcher nach München fuhr, bis Endlhausen fahren, dort kam dann der Bus aus Sauerlach, mit dem es weiter nach Wolfratshausen ging. In Endlhausen begab ich mich ins dortige Wartehäuschen und ich konnte es kaum fassen, da saß mein Traummann wieder vor mir!


Er arbeitete damals in der Bäckerei Salcher in Wolfratshausen und fuhr deshalb die gleiche Strecke mit dem Bus wie ich.


»Mein Traummann« wusste wohl, dass auch er mich schon mal irgendwo gesehen hatte und es begann ein lustiges Hin- und Hergerede.
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Mein »Traummann.«





Foto 1946,


Archiv Harald Metz
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»Humpelbräu« in





Wolfratshausen.


Foto: Harald Metz, 2004


Als wir in den Bus nach Wolfratshausen einstiegen, besetzte er gleich zwei Plätze und winkte mir zu, mich zu ihm zu setzen. Bevor wir ausstiegen, lud er mich noch zum Mittagessen in Wolfratshausen in den »Humplbräu« ein. Ich sollte zu einem von ihm vorgeschlagenen Zeitpunkt dort auf ihn warten. Ich sagte nur: »Mal sehen, vielleicht!«, denn ich musste ja schließlich zur Arbeit nach Ambach.


Dort kam ich allerdings zur ungünstigsten Zeit an, denn die Hausbesitzerin, Frau Prof. Dr. Gerlach, schaute gerade nach ihrem Haus und reagierte ziemlich sauer, dass ich mit in der Zweizimmerwohnung der Familie Sonn wohnte, denn deren Mietvertrag wies nur zwei Personen für die zwei Zimmer aus. So wetterte sie und fuhr mich an: »Diese zwei Zimmer sind nur für zwei Personen, wenn ich das nächste mal wiederkomme, haben sie nicht mehr hier zu sein.«



Starnberger See ade, und die Liebe kommt


So blieben mir nur noch ein paar Wochen und ich musste mich in dieser Zeit nach einer neuen Arbeit umschauen.


Im Januar 1947 kam zudem noch ein Telegramm an mich: »LINA - KRANK - STOP - KOMM - SOFORT - NACH - HAUSE! - STOP.« Nun, Lina hieß meine Mama und ich zeigte das Telegramm sofort Frau Sonn.


Eigentlich wollte sie mich ja mit nach Haiti nehmen, doch nun sagte Sie: »Wenn die Mutter krank ist, müssen wir uns leider von dir verabschieden. Wir werden demnächst nach England reisen und von dort wieder nach Haiti zurückkehren. Deine Mutter geht vor und hier in unserer Wohnung kannst du jetzt sowieso nicht mehr bleiben.«


Ich erreichte noch den Bus bis Endlhausen, allerdings gab es keine Verbindung mehr nach Dietramszell und es war wahnsinnig kalt, so ging ich ins Gasthaus »Doll,« um etwas Warmes zu trinken. Nebenbei erzählte ich der Bedienung mein Missgeschick. Sie wusste sofort Rat und redete kurz mit einem jungen Mann, welcher sofort aufstand und zu mir sagte: »Ich nehme Sie gern mit, denn ich fahre nach Hause, ich wohne auf dem Trischberg bei Dietramszell. Ich hoffe nur, dass Sie warm genug angezogen sind, denn ich habe ein Motorrad.« Nun, dachte ich mir, ich werde schon nicht erfrieren, und besser schlecht gefahren als gut und lange gelaufen.


So kam ich zwar schnell, dafür aber halb erfroren in Maria Elend an. Dafür bezahlte ich meinem »Chauffeur« schon vorher mit zwei Reichsmark dessen Zeche, eine Maß Dünnbier, die er in Endlhausen getrunken hatte.


Mama trat aus der Tür und wir sahen uns betroffen an. Ich glaubte ja sie im Bett anzutreffen und so fragte ich sie sogleich, wie es ihr denn ginge? Sie wunderte sich über mein Erscheinen und die Frage. Da sie immer noch nicht verstand, zeigte ich ihr das Telegramm und sie meinte nur: »Wer macht denn so einen Mist?«


Nun, langsam fanden wir heraus, dass mein Bruder Helmut sich mit seinen Kollegen diesen Blödsinn beim
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Das Gasthaus Doll, in Endlhausen.





Foto: Harald Metz, 2004


Telefonieren mit dem Telegraphenamt ausgedacht hatte, denn er wollte die klangvolle Stimme des »Fräulein vom Amt« hören und so kam das Telegramm an mich zustande.


Zurück zur Familie Sonn konnte ich nun nicht mehr. Mama meinte: »Nun bleibst du erst einmal hier bei uns und um eine neue Stelle kannst du dich immer noch umschauen.«


Es war Fasching und dieser dauerte 1947 bis zum 18. Februar, denn das war ja der Faschingsdienstag. Der Fasching wurde hier in Bayern ausgiebig gefeiert. Deshalb wollte meine Schwester Edith eines Abends unbedingt nach Schönegg zum Tanzen in den Peiß-Saal und sie bat mich immer flehender, dass ich doch mitkommen sollte.


Viel Lust hatte ich eigentlich nicht, doch sie ließ nicht locker und sagte zu mir: »Du, da ist ein netter Kerl, der wird dir bestimmt ganz gut gefallen, den musst du kennen lernen. Von deinem Hans hörst du ja sowieso nichts mehr!« Und so ließ ich mich doch noch überreden und ging mit ihr nach Schönegg ins Gasthaus Peiß.
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Der Peiß-Saal in Dietramszell-Schönegg heute.





Foto: Gasthof Peiß, Dietramszell-Schönegg


Es herrschte ein ausgelassenes Treiben und Musik erklang von einem, der Ziehharmonika spielte, da es keine Musikkapelle gab.


Edith deutete zur Tür und sagte: »Da kommt er!« Und ich erschrak etwas, denn in der Tür stand »mein Traummann«. Georg hieß er mit Vornamen, wie es sich später herausstellte. In Bayern sagt man jedoch zu Georg in der Regel Schorsch. Er kam forsch auf mich zu und Edith wollte uns bekannt machen, als sie begriff und nur noch kleinlaut sagte: »Ihr kennt euch?«




Die schöne Zeit zu zweit


An diesem Tag haben Schorsch und ich uns fest vorgenommen zusammenzubleiben!


Ich fand inzwischen eine Arbeit in Geretsried in einem Haushalt. Mein Arbeitgeber stammte aus dem Sudetenland, wo er eine große Chemiefabrik für Textilveredelung hatte. Hier in Geretsried bekam Dr. Schumann, wie er hieß, in der heutigen Spreestraße zwei große Hallen zugewiesen. Die Hallen stammten von den Munitionsfabriken aus der Zeit des Krieges und standen leer. Da Dr. Schumann beweisen konnte, dass er im Sudetenland keinerlei Kriegsmaterial hergestellt hatte, konnten er und seine Mitarbeiter, wenn auch sehr klein und bescheiden, mit ihren Chemieprodukten hier neu anfangen.


Die Wohnung der Schuhmanns befand sich zu dieser Zeit noch in der Tattenkofener Straße in einem der Häuser, die noch während des Krieges für Ingenieure und Führungspersonal der Munitionsfabriken errichtet worden waren.


Für mich war diese Arbeit etwas ganz Neues, denn ich musste, ganz vornehm, in weißer Schürze arbeiten, die täglich gewechselt wurde. Ich war nun Stubenmädchen, half in der Küche und war zudem Kindermädchen für den vierjährigen Wolfgang und – ich hatte ein Zimmer für mich.


Schnell musste ich auch das Servieren lernen, denn zur Familie Schuhmann kamen nun viele, für mich fremde Leute zu Gast, welche ich »korrekt« bedienen musste.


Zu dieser Zeit, 1947, hielten sich auch noch die Amerikaner hier in Geretsried auf. Zu bestimmten Uhrzeiten, fast täglich, wurden von den Amis, Bunker der ehemaligen Munitionsfabriken gesprengt. Ich musste zu diesen Zeiten im Haus immer alle Fenster öffnen, bis die Sprengungen vorbei waren. Dadurch wurde vermieden, dass der eventuell entstehende Luftdruck die Fenster zersplitterte. Da kam nach einer Sprengung schon mal jemand vorbei und erzählte fast schon schadenfroh: »Zehn Kisten Dynamit haben die Amis in den Bunker gepackt, aber die Wand hat sich nur um zehn Zentimeter verschoben.«
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Bunkersprengung durch die Amerikaner, in Geretsried





Foto: Stadtarchiv Geretsried
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Der restliche Brückenpfeiler der alten Tattenkofener Holzbrücke. Er wurde vor dem Brückenneubau bei einer Übung der Bundeswehr gänzlich gesprengt.





Foto: Stadtarchiv Geretsried


An den Wochenenden kam Schorsch mich meist besuchen. Da die Tattenkofener Brücke über die Isar noch in den letzten Kriegstagen gesprengt worden war, nahm er, wenn die Temperaturen es zuließen, sein Fahrrad auf den Rücken und kam über eine Furt durch die Isar nach Geretsried.


Von Obermühltal bei Dietramszell waren es bis zu meiner Arbeitsstelle immerhin fünfzehn Kilometer einfach, und das mit dem Fahrrad. Die Strecke über Wolfratshausen war nochmals gute zehn Kilometer länger – einfach.


Nicht nur, dass ich schon voller Freude auf ihn wartete, auch »Wolfi«, der Sohn meines Arbeitgebers, konnte es kaum erwarten, dass »Onkel« Schorsch kam um mit ihm rumzutoben.


Zusammen mit meinen Geschwistern Fridl, Helmut und Werner unternahmen Schorsch und ich ausgiebige Radtouren, für die meine Geschwister und ich uns die Räder meist von Nachbarn oder Freunden ausleihen mussten.
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Schwester Fridl und Bruder Werner





Foto: Archiv Harald Metz
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Linkes Bild: Ich auf einer Wiese vor Autobahn der Salzburg. Hintergrund Im das Schild für die Ausfahrt Irschenberg.







[image: ]


Rechtes Bild: Da hatte uns der Regen voll erwischt und wir sahen aus wie »nasse Katzen«. V.l.n.r: Bruder Werner, Schwester Fridl und ich Fotos: Archiv Harald Metz





So ging es zum Beispiel per Rad von Dietramszell aus an den Königsee und zurück.


Das waren immerhin über 300 km mit ganz normalen Fahrrädern, von denen die meisten keine Gangschaltung hatten. Übernachtet wurde in einfachen Zweimann-Zelten. In der näheren Umgebung radelten wir unter anderem auch gerne nach Kloster Reutberg.
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Ich mit meinem ältesten Bruder Helmut vor dem Kloster Reutberg.





Foto: Archiv Harald Metz



Die Folgen der Liebe und die Hochzeit


Anfang Juni 1947 verbrachten Schorsch und ich ein Wochenende im Zelt auf der Benidiktenwand und da kam, was kommen musste: Ich wurde schwanger und so zog ich mir auch gleich den Zorn meiner künftigen Schwiegermutter zu. Sie raffte sich sofort auf und fuhr mit dem Bus bis nach Wolfratshausen und von dort mit der damals noch vorhandenen Bahn nach Geretsried zu mir.


Sie redete nun auf mich ein, ich solle doch nicht so dumm sein und in dieser Krisenzeit ein Kind austragen. Sie würde den Abgang auch gleich einleiten und Schorsch müsste dann auch kein Flüchtlingsmädel heiraten. Zudem wolle sie schließlich auch noch zum Tanzen gehen und noch lange nicht Großmutter werden.


Aber diese Fahrt hatte sie umsonst gemacht und ich sagte ihr: »Ich werde das Kind schon großziehen, notfalls auch allein – und heiraten muss mich dein Schorsch deswegen auch nicht.« So zog sie unverrichteter Dinge wieder ab.


Am Wochenende, als Schorsch mich wieder besuchte, sprach ich ihn direkt auf diesen Vorfall an: »Wie kommst du nur darauf, deine Mutter mit einem solchen Anliegen zu mir zu schicken? Du brauchst mich nicht zu heiraten und ich zieh mein Kind auch alleine auf. Ich habe schon so viel durchgemacht und denke, dies dürfte das geringste meiner Probleme sein.«


An diesem Tag fuhr Schorsch früher als sonst und ziemlich missmutig unverrichteter Dinge wieder heim. Er hatte nun etwas zum Nachdenken.


Zwei Tage später war er wieder bei mir und er entschuldigte sich für seine Mutter und wollte mich abholen. Er wollte, dass ich die Arbeit kündige und mit ihm nach Linden fahre, um dort das Aufgebot zu unterschreiben. Ich musste allerdings wegen meiner Kündigungsfrist noch vierzehn Tage arbeiten, dann erst konnte ich alles in Ruhe angehen.
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